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■ 1 Das Wildbad, Holzschnitt von Seba- 
stian Münster, 1544. 

Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, wir haben nach Bad Wildbad 
zum Landesdenkmaltag 1995 einge- 
laden, denn es ist uns in diesem Jahr 
ein besonderes Anliegen, Probleme 
sowie Aufgaben und Ziele der Denk- 
maipflege in Badeorten aufzuzeigen. 

Betrachten wir die Landschaft der Kur- 
und Badeorte in Baden-Württem- 
berg, so zeigt sich ein vielfältiges Bild, 
das nicht nur ihre Entstehung, son- 
dern auch ihre Funktion und äußere 
Erscheinung beleuchtet. Das Kur- und 
Badewesen hat hier in Baden-Würt- 
temberg eine lange und alte Tradition. 
Große Bedeutung kommt den zahl- 
reichen Wasservorkommen zu, die 
schon früh den Menschen in ihren 
Bann gezogen haben. Es ist daher 
nicht üoerraschend, daß eine Vielzahl 
von Badeorten eine 2000jährige Tra- 
dition besitzt. 

Über die Nutzung von Wasser als heil- 
bringendem Medium haben wir bis- 
her aus vorgeschichtlicher Zeit nur 
wenige Hinweise. Wir dürfen jedoch 
davon ausgehen, daß einige Quellen 
schon in prähistorischerZeit bekannt 
waren und als Gabe der Götter, somit 
heilbringend, betrachtet wurden. 

Eine erste große Entwicklung des Ba- 
dewesens können wir in römischer 
Zeit, vom 1. bis 3. Jahrhundert n. Chr., 
in unserem Lande registrieren. Die Ba- 

dekultur als Aufgabe der Hygiene, 
aber auch als Spiegel des gesellschaft- 
lichen Lebens und wirtschaftlicher 
Prosperität ist noch heute an den 
zahlreichen antiken Bädern ablesbar, 
die wir in fast allen Siedlungen und 
Gutsanlagen unseres Landes nach- 
weisen können. Gleichermaßen war 
die heilbringende Komponente be- 
kannt, wobei besonders die warmen 
Quellen aufgesucht wurden. So ent- 
standen unsere großen Badeorte wie 
z. B. Baden-Baden und Badenweiler. 
Auch kleinere Bäder sollen hier ge- 
nannt werden, wie etwa die Römer- 
quelle in Bad Niedernau bei Rotten- 
burg am Neckar, von der wir ebenfalls 
wissen, daß sie schon in römischer 
Zeit genutzt wurde. Die in der Antike 
äußerst gepflegte Badekultur und die 
damit verbundene herausragende Ar- 
chitektur verdeutlichen einen ersten 
Höhepunkt der Entwicklung des Ba- 
dewesens und des Kurbades. Eng da- 
mit verbunden ist die zugehörige 
Siedlung, die sich um diese Badege- 
bäude entwickelt hat. Es ist kein Zufall, 
daß wir in Baden-Baden neben den 
großen Thermen im heute noch ge- 
nutzten Bäderviertel eine Vielzahl rö- 
mischer Siedlungsreste kennen, die 
allerdings nur unzulänglich archäolo- 
gisch untersucht worden sind. Wir 
dürfen aber davon ausgehen, daß 
sich neben den Badeanstalten Unter- 
kunftshäuser, Heiligtümer für Pilger, 
aber auch Gastbetriebe und Garkü- 
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■ 2 Römisches Brunnenrelief aus Stuttgart- 
Bad Cannstatt. 

chen, die dem leiblichen Wohl ge- 
dient haben, befanden. 

Leider kennen wir weder von Baden- 
weiler noch von Baden-Baden oder 
Stuttgart-Bad Cannstatt die zu einem 
Badeort dieser Kategorie zählenden 
sonstigen Einrichtungen. Dennoch 
ließen sich gerade in Badenweiler 
und Baden-Baden herausragende an- 
tike Architekturreste nachweisen, die 
mit zu den bedeutendsten Ruinen an- 
tiker Zeit in unserem Lande zählen. 

Etwa 20 heiße Kochsalzquellen ent- 
springen zwischen dem Marktplatz 
und dem Neuen Schloß in Baden-Ba- 
den. Hier errichtete man vom 1. bis 
zum frühen 3. Jahrhundert ausge- 
dehnte antike Bäder im Vorfeld der 
großen römischen Garnison „Argen- 
torate", dem heutigen Straßburg. Sie 
wurden 1846 und 1869-1871 in gro- 
ßen Teilen erforscht und sind heute 
unter dem Pflaster des Marktplatzes 
erhalten. Vor dem Friedrichsbad blie- 
ben im Untergeschoß - heute leider 
in sehr untergeordneter und unglück- 
licher Position - Reste weiterer römi- 
scher Bäder, die zum Gesamtkomplex 
zählen, erhalten. 

Auch in Badenweiler errichteten die 
Römer eine große Badeanlage, 
die wohl die eindrucksvollste antike 
Ruine des Landes darstellt. Sie wurde 
1783 unterhalb des heutigen Mark- 
grafenbades zufällig entdeckt und 
1784 bereits vollständig freigelegt. 
Das 1871-1874 von Heinrich Leon- 
hard errichtete Markgrafenbad hat die 
prägnante Grundform des römischen 
Badebeckens zum Vorbild. Die antike 
Ruine und das heutige Markgrafen- 
bad bilden meines Erachtens eine Ein- 
heit und den Ausgangspunkt für die 
weitere Entwicklung des Kur- und Ba- 
deortes Badenweiler. 

Wenn wir in diesen Wochen und Mo- 
naten darüber nachdenken, wie diese 
antike Ruine auf Dauer gesichert wer- 
den kann, so sollte gerade dieser As- 
pekt in den Mittelpunkt unserer Über- 
legungen gestellt werden. Entwick- 
lung und Ausgangspunkt dieses Kur- 
ortes zeigen, daß den heutigen Bade- 
einrichtungen keine größere zentra- 
le Bedeutung zugemessen werden 
kann als der eindrucksvollen antiken 
Ruine, deren Gebäudetyp und Erhal- 
tung im römischen Imperium ihres- 
gleichen sucht. Die Absicht der Fi- 
nanzverwaltung, im kommenden Jahr 
einen Schutzbau zur dauerhaften Si- 
cherung dieser Ruine und damit ei- 
nen neuen Anziehungspunkt im Her- 
zen Badenweilers zu errichten, bietet 
für die Architekten unserer Zeit die 
einmalige Chance, antike Tradition 
wieder zu einem Schwerpunkt im 
Stadtbild aufleben zu lassen. 

Wenn vor einigen Jahren ein bedeu- 
tender ArchiteKt in diesem Zusam- 
menhang zum Ausdruck brachte: „Es 
wäre wonl die beste Lösung, das Bad 
wieder unter dem Boden verschwin- 
den zu lassen", so bezeugt dies man- 
gelndes historisches Empfinden. 

In Stuttgart-Bad Cannstatt kennen wir 
bislang erst wenig von der antiken 
Bausubstanz. Hier lag zunächst eine 
große Garnison des „Neckarlimes" 
vom späten 1. bis um die Mitte des 2. 
Jahrhunderts. Im 2. und 3. nachchrist- 
lichen Jahrhundert entstand in Kennt- 
nis der Quellen eine ausgedehnte 
Siedlung. Auch die Quelle in Rotten- 
burg-Bad Niedernau wurde in römi- 
scher Zeit genutzt, wie zahlreiche 
Münzen aus dem Quelltopf belegen, 
die hier im 19. Jahrhundert gefunden 
worden sind. 

Andere bedeutende Badeorte unse- 
res Landes sind erst als solche be- 
kannt geworden, als im Mittelalter 
wiederum die Quellen einen Anzie- 
hungspunkt bildeten. So sind wir 
durch eine erste Erwähnung im Jahre 
1377 über eine Badstube in der Nähe 
der beiden als „Männlein" und 
„Weiblein" genannten Quellen in Bad 
Cannstatt unterrichtet. Dennoch 
nimmt im 14. Jahrhundert das in Ver- 
gessenheit geratene Badeleben der 
Antike unter den Markgrafen von Ba- 
den einen neuen bedeutenden Auf- 
schwung. Im Jahre 1507 wird zum er- 
sten Mal in der deutschen Bäderge- 
schichte in Baden-Baden eine Kurtaxe 
erhoben, und schließlich liegt für Bad 
Wildbad aus dem Jahre 1345 in einer 
Kaufurkunde zwischen Graf Eberhard 
dem Greiner von Württemberg und 
dem Pfalzgrafen von Tübingen die er- 
ste Erwähnung Wildbads vor. 1904 
wurden bei der Entdeckung eines 
Thermalwasserschachtes Funde ge- 
borgen, die auf eine Benutzung der 
Quelle seit der Mitte des 12. Jahrhun- 
derts hinweisen. Der legendäre Über- 
fall in Wildbad auf Graf Eberhard und 
seinen Sohn Ulrich, derdurch die Bal- 
lade von Ludwig Ühland verherrlicht 
wurde, soll im Jahre 1367 stattgefun- 
den haben. Bis zum Beginn des 
30jährigen Krieges stieg die Besucher- 
zahl der Badeeinrichtung stetig an. 
Wildbad, seinerzeit im Besitz des 
württembergischen Herrscherhauses, 
entwickelte sich zu einem der ange- 
sehensten Bäder unseres Landes. 

Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, es kann in diesem Rahmen 
nicht auf die Geschichte und Entwick- 
lung der einzelnen Badeorte unseres 
Landes näher eingegangen werden. 
Die schlaglichtartig genannten Fakten 
aus derfrühen Entwicklung mögen für 
diesen kurzen Überblick genügen. Es 
bleibt zu hoffen und wünschen, daß 
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durch gezielte archäologische Aus- 
grabungen und die Analyse des Fund- 
stoffes die frühe Entwicklung dieser 
Badeorte weiter erheilt wird. Nach- 
dem in den letzten Jahren in Baden- 
Baden auf dem Gebiet der archäolo- 
gischen Forschung wichtige Schritte 
möglich waren, wäre es zu begrüßen, 
wenn auch in den anderen Orten mit 
langer Tradition des Badebetriebes - 
wie hier in Bad Wildbad, in Bad Lie- 
benzell, Bad Cannstatt oder Bad lm- 
nau, um nur einige zu nennen - ar- 
chäologische Untersuchungen in die 
Wege geleitet werden könnten, um 
die frühe Entwicklung des Badewe- 
sens und die Infrastruktur des Umfel- 
des besser nachvollziehen zu kön- 
nen. 

Im Mittelpunkt des Landesdenkmal- 
tages 1995 steht die Frage des Um- 
gangs mit dem Denkmalbestand in 
den genannten Kur- und Badeorten 
unseres Landes. Die Entwicklung des 
Badewesens, von der Antike bis zum 
17. Jahrhundert ist bisher nur schwer 
nachvollziehbar. Bis zum SOjährigen 
Krieg kennen wir aus unseren Städten 
und Siedlungen nur noch mehr oder 
weniger unscheinbare Badestuben. 
Neuere Grabungen und bauhistori- 
sche Untersuchungen in Wangen und 
in Crailsheim haben spätmittelalterli- 
che bis frühneuzeitliche Badstuben 
erschlossen, die, verglichen mit dem 
antiken Badekomfort und der Kurtra- 

dition, einen deutlichen Rückschritt 
anzeigen. Mangelhafte Ausstattung 
und schlechte hygienische Verhält- 
nisse brachten diese Einrichtungen 
offensichtlich mehr und mehr in Ver- 
ruf. Nur wenige natürliche Quellen, 
besonders warme Quellen, wie in 
Wildbad und Baden-Baden, ermög- 
lichten seit dem Mittelalter ein etwas 
kommoderes Badewesen. Erst aber 
die Entdeckung mineral- und kohle- 
säurehaltiger Quellen in der 2. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts bewirkte einen 
erneuten Aufschwung des Badewe- 
sens. Die Trinkkur kam jetzt in Mode 
und leitete eine neue Epoche unserer 
Kur- und Badeorte ein. Vor allen Din- 
gen die natürlichen Quellwässer mit 
Anreicherungen verschiedener Art, 
die bei der Anwendung der Trinkkur 
eine langfristige innere Gesundung 
und Kräftigung des Körpers verspra- 
chen, gaben den Badeorten neuen 
Auftrieb. 

Es war vor allem der Adel, der die 
Trinkkur als neues gesellschaftliches 
Vergnügen betrachtete. So wurden in 
der Nähe der Quellen bald fürstliche 
Sommerresidenzen mit schloßartigen 
Gärten, Alleen und Pavillons ge- 
baut. Im 18. Jahrhundert entstanden 
schließlich zahlreiche Kurorte, von 
denen wir heute oftmals nur noch 
wenige Reste nachweisen können. 
Der Kurgast suchte neben der Trink- 
kur Zerstreuung im Theater, Konzert 

und Glücksspiel. Zu diesem Zweck 
errichtete man adäquate Bauten, die 
in unseren Kur- und Badeorten eine 
neue architektonische Entwicklung 
einleiteten. 

Es besteht kein Zweifel, daß damit ge- 
wissermaßen eine zweite Ausbau- 
phase dieser Kurorte faßbar wird - 
eine Entwicklung, die schon in antiker, 
römischer Zeit ablief. Den Mittelpunkt 
der zentralen Bauten bildete der 
Konversationssaal als gesellschaftli- 
cher Treffpunkt, aber auch Theater- 
säle und Spielsäle wurden errichtet. 
Die Konkurrenz der Badeorte unter- 
einander läßt sich durch die Errich- 
tung immer neuerer und größerer, 
aber auch immer prunkvoller ausge- 
statteter Baulichkeiten ablesen. 

Im frühen 19. Jahrhundert zählte zu 
den Kurgästen nicht nur der Adel, 
sondern auch mehr und mehr das ge- 
hobene Bürgertum, das mit wachsen- 
der Reiselust nicht nur das eigentliche 
Kurleben, sondern auch die land- 
schaftlichen Reize der jeweiligen Um- 
gebung aufsuchte. Um diesem ver- 
gleichsweise großen Bedarf ent- 
gegenzukommen, entstanden wei- 

■ 3 Baden-Baden, Gesamtplan der römi- 
schen Badeanlagen zwischen Oberem Markt 
und Friedrichsbad. 
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tere Bauten. Dieses gehobene an- 
spruchsvolle Publikum residierte in 
großen Hotelpalästen, zu denen sich 
häufig großzügig angelegte Parks ge- 
sellten. Vornehme reiche Familien er- 
richteten in den Badeorten Sommer- 
residenzen und Villen, die bald das 
Bild der Umgebung der Kur- und Ba- 
deeinrichtungen prägen sollten. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts ent- 
wickelte sich ein starkes Interesse der 
Medizin an den Kur- und Badeein- 
richtungen. Naturwissenschaftliche 
Wasseranalysen wurden erarbeitet 
und bestimmten die Bade- und Trink- 
kur und die damit verbundenen Kur- 
und technischen Einrichtungen. Die 
Gesundheit sollte den Vorrang vor 
dem Amüsement einnehmen. Trink- 
und Badekur rückten nun in den Mit- 
telpunkt des Kurlebens. Deshalb ent- 
standen kurzfristig in fast allen großen 
Kur- und Badeorten Therapiebauten 
größeren Ausmaßes, die teilweise Ba- 
depalästen glichen. Gegen Ende des 
19. Jahrhunderts erfolgten deutliche 
Veränderungen im Kreis der Kurgäste, 
denn die Sozialgesetzgebung der 
80er Jahre des 19. Jahrhunderts schuf 
erstmals die Voraussetzung, daß nicht 
nur der wohlhabende Bürger oder 
der Adel, sondern auch der einfache 
Bürger Gelegenheit bekam, sich im 
Baoeort zu erholen. Somit mußten 
neue Möglichkeiten für die Unter- 
bringung eines größeren Personen- 
kreises gefunden werden. Man behalf 
sich mit Kurhausanlagen mit zahlrei- 
chen Räumlichkeiten und Festsälen, 
wo die Möglichkeit bestand, bis zu 
tausend Personen zu empfangen. 
Diese Entwicklung schritt rasant bis 
zum Ausbruch desl. Weltkrieges fort. 
Mit dem I.Weltkrieg endete aller- 
dings auch die große Zeit der Kur- 
und Badeorte. Bade- und Trinkkur 
büßten ihren Stellenwert im Gesund- 
heitswesen ein. Gleichzeitig gerieten 
die ausgedehnten repräsentativen 
großen Bauten oftmals in Vergessen- 
heit. 

Zu einem Neubeginn kam es erst in 
den Jahren nach dem 2. Weltkrieg. 
Unter dem Einfluß des Sozialstaates, 
der Renten- und Krankenversiche- 
rung, entwickelte sich ein Kurbetrieb, 
der in dieser Weise sicherlich an die 
Traditionen der Jahrhundertwende 
anknüpfte. In den Jahren unmittelbar 
nach dem 2. Weltkrieg versuchte 
man, den Kurbetrieb in den alten Bau- 
ten wieder aufzunehmen. Ich erin- 
nere mich dabei noch gut an meine 
Ferienwochen hier in Wildbad, die 
ich alljährlich bei der Großmutter ver- 

■ 4 Bad Wildbad, Trinkhalle nach ihrer Er- 
weiterung 1904 zur Enz hin. 

brachte. Das alte Badhotel sowie das 
Eberhardsbad, die gußeiserne Trink- 
halle, das Karlsbad, der Quellenhof 
und das Theater bildeten den Hinter- 
grund für die Qualität dieses Ortes. 
Nach dem Wiederaufbau und mit 
dem stetig wachsenden Interesse 
großer Bevölkerungskreise an den 
Kur- und Badeeinrichtungen unseres 
Landes begann die Veränderung der 
Kur- und Badeorte. Renten- und Kran- 
kenversicherungsgesellschaften er- 
richteten eigene Sanatorien und Klini- 
ken. Für die Kurbäder wurden die So- 
zialkurgäste zu einem existenziellen 
Überlebensfaktor, da sie auch in un- 
beliebten Jahreszeiten eine Kur in An- 
spruch zu nehmen hatten. Die schö- 
nen, großen repräsentativen Bauten 
früherer Jahrzehnte bedurften einer 
Modernisierung, die Badeeinrichtun- 
gen selbst waren technisch und hy- 
gienisch veraltet. 

Die beiden Weltkriege hatten viele 
unserer Kur- und Badeeinrichtungen 
verschont. Hier in Wildbad- wie auch 
in Baden-Baden und Badenweiler - 
sind nur wenige kriegsbedingte Schä- 
den zu verzeichnen. Anders dagegen 
liegen die Verhältnisse in Stuttgart- 
Bad Cannstatt, wo der Kur- und Ba- 
debetrieb fast vollständig zerstört 
wurde. Erst seit dem Ende der 50er 
und zu Beginn der 60er Jahre fand 
eine tiefgreifende Veränderung des 
äußeren Erscheinungsbildes unserer 
Badeorte statt. Durch Umbauten, aber 
auch durch Modernisierungen - oft- 
mals durch einen vollständigen Ab- 
bruch - wurde das Bild dieser Orte 
wesentlich verändert. Die wirtschaftli- 
che Grundlage der Bäder- und Kur- 
orte ist zweifellos heute abhängig von 
der Zahl der Kurgäste. Um diese stän- 
dig ansteigen lassen zu können, muß- 
ten neue Kuranlagen mit modernen 
Einrichtungen vor allen Dingen unter 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten er- 

richtet werden. Das äußere Erschei- 
nungsbild einer über Jahrzehnte hin- 
weg gewachsenen Kurstadt verän- 
derte sich nun in wenigen Jahren, 
auch wenn wir zugestehen müssen, 
daß Kurstädte im Vergleich mit ande- 
ren Gemeinden viele und hohe finan- 
zielle Aufwendungen zur Pflege ihres 
Stadtbildes aufgebracht haben. An- 
dererseits muß aber auch deutlich ge- 
macht werden, daß die Erhaltung der 
Bausubstanz - und damit die Denk- 
malpflege - in jenen Jahren wenig Be- 
achtung fand. Das Spektrum der 
Nachlässigkeiten reicht von unsach- 
gemäßer Restaurierung über entstel- 
lende Umbauten bis hin zum totalen 
Abriß. Kaum einer unserer Kurorte er- 
litt nicht hohe, ja gravierende Verluste 
in jenen Jahren. Leider wurde kaum 
gefragt, ob das zur Disposition ste- 
hende Bauwerk aus kulturhistori- 
schen, entwicklungsgeschichtlichen 
oder aus künstlerischen Gründen er- 
halten werden sollte. Denkmalschutz 
spielte damals eine stark untergeord- 
nete Rolle. Die oftmals abgewirtschaf- 
tete und vernachlässigte Bausubstanz 
diente als Vorwand für eine gründli- 
che Veränderung. Den Verantwortli- 
chen wiederum muß zugestanden 
werden, daß damals der Architektur 
des späteren 19. und frühen 20. Jahr- 
hunderts noch nicht der Stellenwert 
zugeschrieben wurde, wie wir ihn 
heute als selbstverständlich betrach- 
ten. Deshalb konnte es geschehen, 
daß in wenigen Jahren das Bild unse- 
rer Kur- und Badeorte sich grundle- 
gend verändert hat. 

Als ich mich auf diesen Vortrag vorbe- 
reitete, fiel mir auf, daß es nur wenig 
Fachliteratur gibt, die sich mit der Pro- 
blematik der Denkmalpflege in Bade- 
orten beschäftigt. Zweifeilos ist auch 
hierin eine Ursache für die hohe Ver- 
lustquote zu suchen. Betrachten wir 
den Bestand der Bauten in den Kur- 
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und Badeorten, so werden sie, von 
wenigen klassizistischen Bauten ab- 
gesehen, meist von der Architektur 
des Historismus geprägt. Dieser Epo- 
che hat man sich erst spät in der 
Kunstgeschichte und damit auch in 
der Denkmalpflege zugewandt. So 
gelang es erst 1972 mit Unterstützung 
der Thyssen-Stiftung, erstmals eine sy- 
stematische Sichtung und Darstellung 
der vergessenen Gebäudegattung der 
Bäderarchitektur einzuleiten. Eine Pu- 
blikation darüber erschien im Jahre 
1984 unter dem Titel „Kurstädte in 
Deutschland. Zur Geschichte einer 
Baugattung". Es besteht kein Zweifel, 
daß die zunächst geringe Wertschät- 
zung dieser Bauten zu einem man- 
gelnden Bewußtsein führte, Denk- 
mäler dieser Zeit und dieser Gattung 
in unseren Kur- und Badeorten zu er- 
halten. 

Eine zweite Ursache liegt wohl in der 
Spezifik der Bäderarchitektur und ih- 
rer Standortgebundenheit. Die histo- 
rischen Bauten waren ursprünglich 
ausschließlich für eine Sommernut- 
zung konzipiert, mit oft empfindli- 
cher Ausstattung und Dekoration so- 
wie teils mit nur bedingt haltbaren 
Baumaterialien. Zahlreiche Sonder- 
bauten und die große Zahl der Hotels 
und Villen haben bei den Strukturver- 
änderungen der letzten Jahrzehnte 
besonders gelitten. Die offene Bau- 
weise der Badeorte mit ihren oft weit- 
läufigen öffentlichen und privaten 
Grünanlagen ist immer stark gefähr- 
det; Grund und Boden ist in großen 
Badeorten besonders kostbar und 
läuft so stets Gefahr, überbaut zu wer- 
den. Zum Kur- und Badeort jedoch 
gehören Grünflächen auch für die Zu- 
kunft. Schließlich sind die standortge- 
bundenen Funktionsbauten, insbe- 
sondere die Therapiegebäude und 
die damit verbundenen Kureinrich- 
tungen in der Nähe der Quellen be- 
sonders betroffen. Ein Ausweichen an 
andere Standorte ist nicht möglich, 
daher bedarf es immer wieder der 
Veränderung dieser Bauten. 

Schließlich ist eine dritte Ursache im 
Strukturwandel der Kur- und Bäder- 
betriebe zu sehen. Mit der allgemei- 
nen Zugänglichkeit des Kur- und Bä- 
derbetriebes nach dem 2. Weltkrieg 
ergaben sich erhebliche Substanzver- 
luste und strukturelle Umbrüche. 

Einige Zahlen mögen dies beleuch- 
ten: Im Jahre 1900 wurden 70 000 Kur- 
gäste gezählt. Um 1950 waren es 
1 Million, 1970 bereits 4 Millionen. 
Um diese Gästezahl aufnehmen zu 
können, mußten neue Ansprüche an 
Unterbringung, Unterhaltung und 
Mobilität gestellt werden. Kam der 
Kurgast um die Jahrhundertwende 
mit der Eisenbahn in den Kurort, so 

kommt heute fast jeder zweite Kurgast 
mit dem eigenen Pkw. Verkehrs- und 
Parkprobleme sind damit vorpro- 
grammiert. 

Die im 19. Jahrhundert entstandenen 
großen Hotelbauten mit ihren zum 
Teil prunkvollen Ausstattungen wur- 
den als unrentabel angesehen und ei- 
nem modernen Zeitgeschmack ge- 
opfert. Rentabilität der Betriebe und 
Einrichtungen sowie das Konzept der 
Bäder, immer„upto date" zu sein, tre- 
ten verstärkt in den Vordergrund. Ein 
nicht zu unterschätzendes Problem 
für die Erhaltung der Baudenkmäler 
in diesen Orten, besonders der ei- 
gentlichen Badeeinrichtungen, sind 
die modernen Technik-und Hygiene- 
anforderungen. 

Betrachten wir die Entwicklung unse- 
res Tagungsortes an einigen ausge- 
wählten Beispielen; Im Jahre 1959 
wurden die aus Eisen und Glas errich- 
tete Trinkhalle und die Kolonnaden in 
Wildbad abgerissen. Diese beein- 
druckende Eisenkonstruktion aus 
dem Jahr 1876 wurde ohne erkenntli- 
chen Grund abgebrochen. Heute 
empfinden wir diesen Abbruch als 
Verlust für den gesamten Badebe- 
trieb. Wäre die alte Trinkhalle erhalten 
geblieben, so wäre sie heute ein 
Kleinod und Anziehungspunkt in die- 
ser Stadt. Dabei erinnere ich mich 
noch sehr wohl an viele Spaziergänge 
mit der Großmutter und den Cousi- 
nen entlang dieser Trinkhalle, die uns 
Kinder sehr beeindruckte. 

Auch das von Nikolaus Friedrich von 
Thouret geplante, im Jahre 1835 er- 
richtete Badhotel wurde - obwohl es 
unter Denkmalschutz stand - im Jahre 
1960 abgebrochen. Nur eine schlichte 
Fassade erinnert noch an diesen 
prächtigen Bau des 19. Jahrhunderts. 
Weitere Abbrüche sind zu verzeich- 
nen, so der 1867 bis 1870 errichtete 
Bau des Katharinenstiftes aus rötli- 
chem Sandstein, geplant durch Baurat 
Albert von Bok. 

Betrachten wir das Wildbad des aus- 
gehenden 20. Jahrhunderts, so ist er- 
neut eine tiefgreifende Veränderung 
erkennbar. Qualitätsvolle Hotelbau- 
ten wie der Quellenhof werden auf- 
gegeben und abgebrochen, Parkanla- 
gen verändern unter verkehrstechni- 
schem Aspekt ihr Erscheinungsbild, 
das von 1882 bis 1892 errichtete 
König-Karl-Bad sollte abgebrochen 
werden. Schließlich stand der Ab- 
bruch des Kurtheaters in den Kur- 
anlagen, einem Bauwerk von 1897- 
1898, zur Diskussion. 

In den letzten Jahren hat man jedoch 
die Qualität der noch erhaltenen Bau- 
ten erkannt. So gelang es, das König- 

■ 5 Bad Wildbad, Schauplan des König- 
Karl-Bades mit der angeschnittenen Trink- 
halle links. Aquarell von Hees nach Berner, 
1895. 
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■ 6 Heutiger Zustand des Badhotels in Bad 
Wildbad. 

Kari-Bad zu retten und teilweise zu re- 
staurieren. Der Kursaal, der von 1908- 
1910 durch Baurat Otto Kuhn errichtet 
wurde, bildet ein weiteres Denkmal, 
dessen Erhaltung durchgesetzt wer- 
den konnte. Dieser Bau in seiner be- 
wegten Baukörpergestaltung paßt 
sich dem Hanggelände vorzüglich an. 
Sein Innenraum, als dreischiffige, 
zweigeschossige Pfeilerhalle ange- 
legt, bildet den eindrucksvollen Hin- 
tergrund unserer Tagung. Das von 
Thouret zwischen 1840 und 1847 als 
letzte große Bauaufgabe errichtete 
Graf-Eberhard-Bad konnte ebenfalls 
erhalten werden und wird zur Zeit in 
vorbildlicher Weise restauriert und 
der Öffentlichkeit wieder zugänglich 
gemacht. Damit gelang es, eine der 
eindrucksvollsten Thermen und ein 
für weitere ähnliche Bauten in ande- 
ren Badeorten als Vorbild dienendes 
Gebäude zu erhalten und zu nutzen. 
Die Baderäume, teils in maurischem, 
teils in romanischem Stil ausge- 
schmückt, bilden eine Einheit und 
spiegeln Therapie und Unterhaltung 
durch ihre architektonische Verbin- 
dung. Der durch die maurische De- 
koration hervorgerufene exotische 
Charakter dieses Bades wurde am 
Ende des 19. Jahrhunderts durch ein 
farbiges Glasdach über dem Innenhof 
noch zusätzlich gesteigert. 

Wenn wir in den Leitlinien für die Pla- 
nung und Gestaltung in Heilbädern 
und Kurorten, herausgegeben vom 
Deutschen Bäderverband im Jahre 
1975, lesen: „Die Schönheit der Kur- 
orte mit ihrem individuellen Charak- 
ter, ihrer Weite und Ruhe muß sich 
zukünftig mehr denn je deutlich ab- 

setzen gegenüber der Menge, Enge 
und Eile der progressiven Weif, ist zu 
hinterfragen, wie sich dieser Gedanke 
zumindest ansatzweise umsetzen 
läßt. 

Durch die weiterentwickelte Balneo- 
therapie und Hydrotherapie ist die Ar- 
chitektur der Kuranlagen und Kurorte 
ständig neuen Anforderungen und 
Veränderungen unterworfen. Moder- 
nisierung darf jedoch nicht dazu 
führen, daß die historische Architek- 
tur und das charakteristische Bild des 
jeweiligen Kur- und Badeortes zugun- 
sten monotoner Massenbauten ver- 
nichtet werden. Der behutsame Um- 
gang mit den überlieferten Baustruk- 
turen und den gestalteten Freiräumen 
bietet dagegen die einmalige Chance, 
das charakteristische Gesamtensem- 
ble, das für jeden traditionsbewußten 
Badeort unerläßlich ist, der Nachwelt 
zu erhalten. 

Die Erhaltung der Kuranlagen und die 
eigene typische Architektur der Kur- 
bauten bieten die einmalige Chance, 
nicht nur qualitätvolle Gebäude des 
19. und des beginnenden 20. Jahr- 
hunderts, die, ursprünglich für eine 
kleine, exklusive Schicht geplant, er- 
richtet und realisiert wurden, der All- 
gemeinheit zugänglich zu machen, 
sondern sie ist auch das Charakteristi- 
kum eines jeden Bades. 

In den schon vorgenannten Leitlinien 
für die Planung und Gestaltung in 
Heilbädern und Kurorten heißt es 
weiter: „Wir müssen uns also dazu 
durchringen, daß wir nicht noch mef^r 
abreißen, sondern erhalten". Dieser 

Herausforderung müssen wir uns 
auch vor dem Hintergrund heuti- 
ger Modernisierungen an Kur- und 
Badebetrieben stellen. Alle für die 
Kur- und Badeorte Verantwortlichen - 
seien es nun die teilweise privatisier- 
ten Kurbetriebe, die staatlichen Hoch- 
bauämter, die Gemeindeverwaltun- 
gen, aber auch die Denkmalpflege - 
sind aufgefordert, alles daran zu set- 
zen, diesen materiellen Geschichts- 
zeugnissen wieder eine Chance für 
die Zukunft zu vermitteln! 
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